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Jan Jens klappte ſeine Bücher zu und begab ſich zur 
Ruhe. Das heißt, er legte ſich zu Bett — Ruhe fand er nicht 
auf dem Kiſſen, das einſt Evis Liebe geſpendet hatte — — 

Evi aber, die ſich ebenfalls zu Bett und nicht zur Ruhe 
begeben hatte, fand, daß, wenn einer ſolche Verpflichtungen 
einer Frau gegenüber hatte, wie Jan Jens, er kein anſtän⸗ 
diger Kerl war, ſchaute er noch nebenbei nach einer anderen 
Frau aus — — 

Und Evi richtete ſich, nachdem fie Jan Jens ſo. quaſt 
abgeurteilt hatte, noch einmal im Bett auf und langte mit 
ihren hübſchen, braunen Armen nach der Bluſe, die ſie nach 
Schulmädelart über die Stuhllehne neben ihrem Bett zu 
hängen pflegte. Langſam zog ſie die Nadel, die ſie ſeit Jan 
Jens Einzug in das ſpitzgiebelige Haus am Hafen tagtäglich 
getragen hatte, aus der Schleife — — Man ſollte ſich nicht 
immer an jemand erinnern laſſen, der — — Ja, Evi wußte 
nicht recht, wie ſie die Sache formulieren ſollte — — War 
es Jan Jens nun nicht wert, daß man ſich ſeiner erinnerte 
— oder brachte es unnötiges Herzeleid, wenn man ſich ſeiner 
als Krawattennadel tragen — — — 

Evi beſchloß, Hänschen Heinemann die Nadel zu ſchen⸗ 
ken. Er war ein lieber Kerl und er hatte ſich — jetzt er⸗ 
ſchien ihr das blutende Herz gar nicht ſo ſehr Romanſtil — 
er hatte ſich mit blutendem Herzen alle erdenkliche Mühe 
gegeben, ihr zu helfen. Er würde ſich über die kleine An⸗ 
erkennung freuen, weil fie von ihr kam — mochte er fie 
als Kravavttennadel tragen — — — 

Wenn Jan Jens gewußt hätte, daß ein ſo dringender 
Wunſch von ihm jo bald in Erfüllung gehen ſollte! — — — 

Ein paar Wochen ſpäter traf Evi, als ſie aus dem The⸗ 
ater kam, die Konopska. Evi kam von der einen Seite und 
die Konovska tauchte urplötzlich von der anderen auf. 

Wäre Evi nicht ſo in Gedanken eingeſponnen geweſen, 


würde fie wahrſcheinlich erwogen haben, ob die Konovska 


wohl auf ſie gewartet hatte. So erwiderte ſie nur kurz und 
kühl den Gruß der Frau, von der ſie nichts hören und 
ſehen wollte. Sie hatte der Konovska den Vortritt gelaſſen, 
und ſchloß hinter ihr ab, in der Erwartung, daß ſie in der 
5 Einſtellung wie ſie, ſchleunigſt nach oben gehen 
würde. 

Aber die Konovska blieb in dem dunklen Flur neben 
ihr ſtehen. „Ich danke Ihnen, Fräulein,“ flüſterte fie. „Ich 
bin jetzt ſehr glücklich — —“ 

Evi ging wortlos an ihr vorüber. Als ſie ſich ſpäter, 
nachdem ſie ſich einigermaßen beruhigt hatte, die Szene ver⸗ 
gegenwärtigte, meinte fie ſogar, daß fie die Konovska zur 
Seite geſchoben hätte — — 

Evt ſtellte ſich vor, was der Konovska Worte bedeute⸗ 
en: „Ich bin jetzt ſehr glücklich —“ Sie hätte nie gedacht, 


— 
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daß man über eines anderen Menſchen Glück jo unglücklich 
ſein konnte — — — 

Jan Jens empfand das gleiche in bezug auf ſich und 
den „großen Kollegen“ Hans Heinemann. Nur daß er den 
Paſſus vom Glück des einen und vom Unglück des andern 
nicht jo recht zu formulieren vermochte — — 

Die Konovska aber hohnlächelte, daß es Gifte gab, dte 
man legen durfte, ohne beſtraft zu werden. 

* 


Käptn Bradhering hatte ſich ſelbſt für einen Tag geſund 
geſchrieben mit dem feſten Vorſatz, ſofort wieder kkank zu 
werden, wenn er das, wozu er den geſunden Tag brauchte, 
erledigt hatte. \ 

„Donnerwetter nochmal!“ ſagte er, als er ſich zum Aus⸗ 
gehen fertig gemacht hatte, und verſuchte Kniebeuge zu 
machen, was ihm vor ſeiner Liegekur ſtets ohne Schwierig⸗ 
keiten gelungen war. Heute knarrte es in allen Gelenken. 
Und die Kniebeuge erſtarb auf dem gut gepolſterten Sitz 
des Ohrenklappenſeſſels. Donnerwetter nochmal, der alte 
Coué, er war wohl inzwiſchen verſchieden, hatte recht ge⸗ 
habt: was man mit ſeinen Gedanken anzog, das kam! Er 
hatte ſich wochenlang mit einem geflunkerten Rheumatis⸗ 
mus beſchäftigt und ſchon war er jleif geworden davon, wie 
ein Beſenſtiel. Das war nicht das richtige, wenn man als 
Freier auftreten wollte. Wenn doch dieſer verdammte 
Stüermann — Frau Antje ſprach noch immer von ihm — 
allerdings ſehr eingedämmt. Aber was man ſo täglich 
wieder ſah, beſonders wenn es ein junger Kerl war, darauf 
bekam man täglich wieder Appetit. — Am beſten war es, 
dieſer Jan Jens fuhr irgendwo, von woher eine Anſichts⸗ 
karte, um nach Hamburg zu gelangen, ſechs Wochen brauchte. 
Das war ſo der rechte Abſtand. Alles andere gab ſich dann, 
wo man jo gut vorgepflügt hatte — — Käptn Bradhering 
ſchmunzelte. Konnte man es ihm verdenken, daß er die 
lütt niedliche, pummelige Frau zu halten ſuchte —! Daß 
ſeine Liebe kein Dreierlicht war, das hatte er bewieſen. 
Denn wer zu einer Zeit, da andere Leute Eis eſſen und ſich 


ſelbſt am liebſten auf Ets geſetzt hätten, Wärmebuddels er⸗ 


trug, um eben dieſer Liebe willen, der durfte wohl an⸗ 
nehmen, daß er das Ehe⸗ Reifezeugnis ſich nicht zu Unrecht 
ausgeſchrieben hatte. 

Ja jo, warum ſich Käptn Bradhering für einen Tag ge⸗ 
fund geſchrieben hatte: die lütt, niedliche Frau hatte nämlich 
Geburtstag. Und das wollte er zum Anlaß nehmen, die 
Fülle von Wertſchätzung, die in ihm für Frau Antje lebte, 
auch äußerlich darzuſtellen. Er wollte ihr einen Geburts⸗ 
tagstiſch aufbauen, daß die Tiſchplatte krachke. Und dazu 
mußte er ausgehen — — f 

Käptn Bradhering ſah recht ſtattlich aus, als er ſich die 
Stiegen hinunterſeilte. Blaue Seemannskluft. Schiffer⸗ 
mütze. Nur die außer Kurs geſetzt geweſenen Beine wirk⸗ 
ten preisdrückend auf das Ganze, wie ſich Käptn Bradhering 
mit Selbſtironie eingeſtand. Aber das gab ſich wieder, 
wenn er erſt neben einer jungen Frau herlief — ſo ver⸗ 
meſſen, die Zukunftsbilder bis zu einem Kinderwagen ſtei⸗ 
gern zu wollen, war er nicht — man würde nehmen, was 
die Zukunft brachte — Käptn Bradhering war ſehr guter 
Laune und zuverſichtlich. 


— 


Frau Antje hatte übrigens die Hände über dem Kopf 
duſammengeſchlagen, als ſie gehört hatte, daß Käptn Brad⸗ 
hering ausgehen wollte. „Das kann ich nicht verantworten,“ 
hatte ſie gejagt, und rein Hochdeutſch geſprochen — — 

- Aber Käptn Bradͤhering hatte geantwortet, daß das ſein 
mühe. Eine dringliche Angelegenheit auf der Bant, die ſich 
nicht mehr hinaus ſchieben ließ, und danebenher noch einige 
andere wichtige Sachen, die ſeine perſönliche Anweſenheit 
erforderten und gleich mit erledigt werden konnten — — 

„So!“ gab Frau Antje zur Antwort und ſchaute Käptn 
Bradhering durchdringend an. In ihr war plötzlich ein 
Verdacht aufgeſtiegen. Der Käptn war noch ein „reputier⸗ 
licher Mann“. Und Männer hatten immer ollerlei im 
Kopfe. Sollte da irgendeine ſein, der die Zeit zu lang 
wurde —2 ; 

„Könnte ich das nich für Se beſorgen, Käptn?“ hatte fie 
mißtrauiſch zurückgefragt — — 

Aber Käptn Bradhering hatte abgewehrt. Frau Antje 
hätte darauf ſchwören mögen, daß er ſogar ein bißchen 
rot dabei geworden war. Ihr war das Ganze nicht recht — 
Wenn Männer erſt herumliefen —! Beſſer war es ſchon, 
man hatte fie ſtändig unter Aufſicht, da konnten fie keine 
Dummheiten machen — — 

„Die Verantwortung lehne ich aber ab,“ ſagte Frau 
Antje im Tone eines alten Profeſſors. Man konnte heraus⸗ 
hören, daß ſie pikiert war, und daß ſie es war, das freute 
den Käptn Bradhering. Gab es ihm doch Gewähr, daß 
Frau Antje ganz offenbar nicht unintereſſiert an feinem 
alleinigen Beſitz war — — — 

Unterwegs ſtellte Käptu Bradhering feſt, daß ſich die 
Räder bei ihm wieder ganz von ſelbſt ölten. Er trat feit 
und ſicher auf und brachte es fertig, ſo etwa in dreißig Lä⸗ 
den zu gehen und dort an die zwanzig Pakete zu erſtehen. 
Hoffentlich ſieht mich keiner wegen meiner Mütze für nen 
Dienſtmann an, verſpottete ex ſich, und erkundigt ſich, ob er 
vielleicht auf dem Kopf noch 'nen Rohrplattenkoffer mit⸗ 
nehmen könnte, — — — - 

Man ſoll nicht jagen, daß nur Frauen findig find und 
nur Frauen Pakete verlieren, wenn ſie eine Anknüpfung 
ſuchen. Käptn Bradhering machte das fo ſchön und noch 
glaubwürdiger als eine Dame — ? 

Als er nämlich bei dem ſchmalen ſpitzgiebeligen Haus 
am Hafen angelangt war, wollte auch noch ein anderer durch 
die Haustür gehen. Ebenfalls einer in blauer Seemanns⸗ 
kluft — nur eine weſentlich jüngere Ausgabe. Hallo noch⸗ 
mal, das war Glück, jetzt würde n oller Käptn einen jungen 
Stermann interviewen — — 

Im nächſten Augenblick lagen von den zwanzig Paketen 
zehn auf dem Straßenpflaſter. Zehn Pakete, die Käptn 
Bradhering nun nicht mehr auf feinen zwei Armen unter- 
bringen konnte, und die Stüermann Jens gewiſſenhaft und 
mit der Elaſtizität feiner ſechsundzwanzig Jahre auflas — 

„Stüermann Jens, nicht wahr?“ ſagte Käptn Brad⸗ 
hering jovial. k 

„Jawohl, Käptn —!“ Jan Jens fand ſtramm. Bei 
den Seeleuten iſt das Strammſtehen noch kein Überlebter 
Standpunkt. Gott ſei Dank, daß er das nicht iſt — 

„Na, und das Examen?“ 

„Wird gemacht, Käptn!“ 

„Wollen wir darauf nen Lütten heben?“ 

Jan Jens zeigt ſeine ſchönen weißen Zähne. Mit 
Männern kommt er glatter längs, als mit Frauen. 

„Wenn genug Waſſer da iſt, Käptn — !“ 

Als Frau Antje nach Geſchäftsſchluß kam, um in 
büſchen nach ihrem Patienten zu gucken, verſchlug es ihr 
beinahe die Luft. Sie mußte ordentlich ſchlucken, um ihr 
„Süh, füh!” herauszubringen, das ihr bei ungeklärten und 
überraſchenden Situationen über die erſte Verlegenheit hin⸗ 
weghalf. Ihre Blicke ſchweiften ziemlich ratlos zwiſchen 
zwei blauen Montierungen umher, die nebeneinander geſtellt 
waren wie zur Auswahl — — Und als Frau Antje ſich 
einigermaßen wieder erholt hatte, war es ganz natürlich, 
daß ſie Vergleiche zog. 

Aber, was ihr nicht natürlich ſchien, und worüber ſie 
ich wunderte, war, daß Stüermann Jens neben Käptn 
Bradhering abflaute. Von welcher Seite fie die Sache auch 
anſah, Käptn Bradhering wußte beſſer mit Damen um⸗ 
zugehen, als Stuermann- Jens. — Stüermann Jens war 
der alte Jamafka⸗Rum die Hauptſache — aber Käptn Brad⸗ 


hering, das fühlte ein Blinder mit nem Krückſtock, war ſie 
die Hauptſache. So etwas erhebt natürlich „die Damens“. 
Und dementſprechend verteilte ſelbſtverſtändlich Frau Antje 
a Huld. Bis etwas kam, was nicht hätte kommen 

urten? 4 N 2 F 
; Käptn Bradhering hatte ſämtliche Geburtstagspakete 
ſoſort verſtaut. Und er hatte fie auch nachgezählt. Er war 
auch der Meinung geweſen, daß er richtig gezählt 
hatte. Und nun ſtellte es ſich heraus, B er wohl recht 
gut bis zehn, nicht aber bis zwanzig za konnte. 

Frau Antjes Blicke, die in der Stube umhergeſchweift 
waren, um all die nette Gemöbdlichkeit in ſich aufzunehmen, 
wurden plötzlich ſtarr, als ſie den Raum erreicht hatten, 
der zwiſchen Fußboden und Käptn Bradherings Bettſtatt 
war. Dort lag nämlich das zwanzigſte Paket. 
ſich beim Hinuntertrudeln geöffnet und zeigte indiskret ein 
Paar ſehr diskretfarbene Damenſtrümpfe — — — i 

Alſo doch, dachte Frau Antje. Aber ſie dachte es nicht 
lange. Denn Käptn Bradͤhering hatte das Steuer herum⸗ 
nn und war im nächſten Moment außer aller Ge 
ahr — — 

Er klopfte Jan Jens jovial auf die Schulter: „Wenn 
Sie das nächſte Mal wieder Damenſtrümpfe einkaufen, 
Stüermann, dann verwahren Sie ſie ein bißchen beſſer — 

Und Käptn Bradhering ſtand auf, wie ein Junger, 
bückte ſich elegant und überreichte Jan Jens die 
Strümpfe — 

„Die Strümpfe gehören — —“ Jan Zens it flammend 
rot geworden und ſieht faſſungslos aus — nicht mir, 
Käptn!“ a 

„Das habe ich auch gar nicht angenommen,“ Käptn 
Brabhering will ſich ausschütten vor Lachen — „na, grüßen 


Sie ſie ſchön von mir und ſie ſoll ſie in Geſundheit auf⸗ 


tragen.“ ; 
Und Käptn Bradhering ſteckte Jau Jeus die diskret 
farbenen Seidenen in die Taſche, die für das Schnupftuch 
beſtimmt war. Und Jan Jens ſchwieg, weil er ſich durch 
Damen ſtets am Reden behindert fühlte. Er wußte ja auch 
gar nicht, wo die Strümpfe herkamen. Nur dafs fie nicht 
von ihm kamen, wußte er. Und das gleiche war wohl von 
Käptn Bradhering anzunehmen. Was ſollte wohl ein 
alter Käptn mit ſeidenen Damenſtrümpfen —? 

Es erwies ſich hier wieder einmal, daß in Jan Jens 
auch nicht die allerbeſcheidenſten, detektiviſchen Fähigkeiten 
ſchlummerten, überhaupt keine Fähigkeiten, die man außer⸗ 
bald eines Schiffes verwerten konnte. Souſt hätte er doch 
wenigſtens die Seidenſtrümpfe, die ihm im dritten Stock⸗ 
werk aufgehalſt worden waren, im Erdgeſchoß nicht als 
herrenlos, oder beſſer damenlos auf feine Kommode gelegt, 
fo daß jeder feine Schlüſſe darau knüpfen konnte, ſondern 
würde ſie irgendwo verſtaut haben, wo er und andere ſich 
nicht darüber aufregen konnten. 

Bei Frau Antje hatten ihm die Strümpfe unter Käptn 
Braöherings Bett — in feiner Bruſttaſche — auf feiner 
Kommode das Genick gebrochen. Das heißt, ſie hatte Jan 
Jeus am gleichen Abend, als für ſie nicht mehr in Frag 
kommend, abgetan. Ohne anſchließenden Groll. Denn fie 
war der Meinung, daß ſie das beſſere Teil wählen würde 
— — Käpin Bradhering hatte in ſich hineingeſchmunzelt, daß 
er dieſem großen, gutmütigen, ungeſchickten Kerl die ſeidenen 
Damenftrümpfe aufgehalſt hatte. Keineswegs aus Schikane. 
Seit er genau wußte, — daß Jan Jeus die Tochter und 
nicht die Mutter wollte, hatte er nichts mehr gegen ihn ein⸗ 
zuwenden, höchſtens daß er als junger Kerl nicht wußte, 
welche Chancen man bei Frauensleuten hatte. Dieſer lauge 
Stermann ſollte lernen, ſich zu wehren und zuzulangen. 
— Geht er einfach zu ner Kartenlegerſche, um zu wiſſen, 


was los iſt, anſtatt die lütte Deern ſelbſt zu fragen. Na 


ja, Napoleon hatte auch was von den Karten gehalten — 
ſagte man — aber von Jan Jens zu Napoleon war es nun 
noch ſchon ein Endchen Weg — — Da wollte dieſer junge 
Kerl ein Schiff regieren und wagte ſich nicht einmal bei 
einem Frauenzimmerchen, wie es die Evi war, vor — — 

Käptn Bradhering ſaß, ſeit er ſich ſelöſt als hervor⸗ 
ragender Taktiler in Sachen Antje Butenſchön erkannt 
hatte, auf einem ſehr hohen Pferde. Wo ftand das fouft ge⸗ 
ſchrieben, daß ſich ein alter Kerl, der ſich nuch dazu quaſi 


Es- hatte 


— 


mit der Nachtmütze ins Bett gelegt batte, ein junges Weib⸗ i 


chen eroberte! 

Wenn einer mit ſich zufrieden war, dann war es Käptn 
Bradhering. Während er nach Antjes und des Steuer⸗ 
mannes Fortgang die vorerwähnten Gedanken hegte, nickte 
er ſeinem Bett vergnügt zu — geholfen hatte es ihm zwar. 
Aber er hatte doch den Eindruck, daß er der Fit pummeli⸗ 
gen Frau in der blauen Seemannskluft beſſer geſiel. Und 
übermorgen war ihr Geburtstag; da hoffte er allerlei zu 
exleben, was einem Preisgekröntſein für Tapferkeit und Un⸗ 
erſchrockenheit gleichkam. — 

Und Käptn Bradhering memorierte noch einmal. 
Dreißig Grad im Schatten plus ſiebenzig Grad des Wärm⸗ 
buddels fur den Rücken — plus ein nach bäuerlichem Rezept 
gefülltes Federbett — das macht ihm ſo leicht keiner nach — 
Evi aber bekam noch am ſelben Abend von ihrer Mutter 
die Strumpfgeſchichte ſerviert. „Was meinſt du wohl, für 
wen er die gekauft hat? Ob für die Kartenlegerſche — ?“ 
Beſchwert aber fühlte ſich Frau Antje nicht durch die 
Seidenen — — Und fie wartete auch Evis Antwort nicht ab. 
Sie ſah nicht einmal, daß Evi totenblaß war. Wenn Mütter 
verliebt find, find fie genau jo mit beſchäftigt, wie Töchter — 
So warf der Zufall zwiſchen Jan Jens und ſeine Liebe 
immer etwas Neues, und wenn es ein Paar jeidene 
Strümpfe waren. Und wer weiß, was er Jan Jens nicht 
noch alles für die Beine geſtellt hätte, wenn Käptn Brad⸗ 
hering nicht heiratsluſtig geweſen wäre, und ihm das ein 
bißchen genierlich war vor der lütten Eva — — — Wenn 
er nun gleichzeitig fein und ihre Intereſſen wahrte — —! 
Solch ein Verſchmelzen ſah beſſer aus und lenkte ab. OB, 
Küntn Guſtan Brabhering war ein großer Diplomat — 


(Schluß folgt. 


Radele. 


Bon Marit Chriſtiani⸗Berlin. 


Wie war das doch neulich? Da war ſie unter dem alten 
Baum geſtanden, mit den hängenden Bartflechten und mit 
den ſchiefen Augen, von denen er das eine meiſt zukniff, — 
dieſer alte Rübezahl, denn wer konnte es anders fein? — 
und als ſie nun — die kleine Radel — den bunten Kieſel 
der Quelle ergriff, um ihn mit kindlicher Wucht in den 
blauen Himmel zu ſchleudern, immerhin mit einer gewiſſen 
Vorſicht die alte Kiefer ſchonend — (man konnte doch nicht 
wiſſen, wenn dieſer alte Burſch plötzlich feine hageren Arme 
nach ihr reckte) — Da — ja, da ſchlug der Stein mit leiſem 
Anprall auf — auf was? — Etwas huſchte flink, ſtolperte, 
nieſte leiſe und barg ſich im Kraut — im Mooſe — fo ſehr fie 
ſuchte — keine Spur zu entdecken. 

Aber daß es ein Zwerg war, ſchien doch gewiß. Dem 
blutete nun gewiß das Näschen. Wenn er ihr zürnte? Was 
nützte es ihr, wenn ſie laut bat: „Liebes Zwergenmänuchen, 
ich hab's nicht gewollt.“ Sie hatte ihn verſcheucht und viel⸗ 
leicht ſeine Freundſchaft auf ewig verſcherzt. Wenn er 
doch wüßte, wie ſehr ſie die Zwerglein liebte! Er würde 
nicht böſe fein. — Womöglich — ganz entſetzt blickte fie dreti, 
hatte der Stein ihm die Zehen abgeſchlagen, und er mußte 
hinken — lebenslänglich. Morgens ganz früh war es ge⸗ 
weſen, und wenn das Puckchen nicht ſchnell genug in ſein 
unterirdiſches Reich gelangte, ſo war's um ihn geſchehen, 
und er erſtarrte zu Stein, wie die vielen anderen, die über 
den erſten Lichtſtrahl hinaus in dem überirdiſchen Reich ge⸗ 
blieben waren und die nun als Steine hier lagen. Und fie 
ſchuld daran! 

Sie ſeufzte leiſe auf und ſetzte ſich auf den großen Stein 
am Waldpfad. Auf einmal ergriff fie unerklärliche Furcht 
und fie ſtürzte wie von Jurien gehetzt an den Waldſee, an 
deſſen Ufern die heimatliche Hütte ſtand. Aber nicht dorthin 
lenkte fie ihre Schritte, ſondern nach einer ſchmalen Land⸗ 
zunge, die in den träume riſchen Teich hinein ragte. An der 
äußerſten Spitze hatte fie ſich mit Hilſe von Fränzel, dem 

Nachbarsſohn, ein Moosbänkchen gepolſtert, das fie zierlich 
mit Blumen ausgeſchmückt und mit Tannenzäpſchen um⸗ 
randet hatten, ein herrliches Ruhebett, auf dem fie ausge⸗ 
ſtreckt ruhen und in den blauen Himmel träumen konnte. 


Allemal wurde ihr dort wohl; unbewußt lenkte fie dort⸗ 
bin ihre Schritte, wenn etwas fie bedrückte oder beunruhigte. 
So auch heute. = 5 

Die nie verfagende Wirkung dieſes Märchenſitzes be⸗ 
währte ſich auch diesmal. Nie gelernte Lieder ſummend, ge⸗ 
riet fie in einen der Hypuoſe gleichenden Halbſchlaf. Das 
Gluckſen des Waſſers ſchien ihre Melodien aufzunehmen, 
ſortzuſpinnen und fie mit ſanften Liedern einzulullen. 

Da ſtieg der grüne Waſſerfroſch ans Oberlicht, äugte mit 
halboffenen Augen zu ihr hin und qauakte leiſe zu feinen 
Kameraden: „Pit, fie ſchläft. Laßt euer impertinentes Ge⸗ 


quake.“ N 


Ein großer Nix ſchwamm heran — o — Nadel erkannte 
ihn wohl, es war derſelbe, der Großmutters Heukahn um⸗ 
geworfen hatte, um ſie herabzuziehen, ſo daß ſie nun nie⸗ 
manden mehr hatte, der lieb wie ſie zu ſtreicheln verſtand, 
und vor allem niemanden, der fo ſchüöne Märchen zu er⸗ 
zählen wußte. 3 

Nein, nein, fie durfte nicht einschlafen, ſonſt hätte auch 
er ſie herabholen können in ſeinen Kriſtallpalaſt, in dem es 
ja von Perlen und Brillanten glitzerte und gleißte. Sie 
richtete ſich halb auf, da ſah ſie noch, wie der Nöck im Waſſer 
verſchwand und wie ſein grüner Schilfkranz ſich vom Waſſer 
abhob. 

Sie richtete ſich nunmehr ganz auf und ſtarrte geſpannt 
in die Tiefe. ! ‘ 

Vielleicht, daß fie die alte Großmutter entdecken konnte, 
wie damals, als die Seeroſen blühten, als ſie ihre winkende 
Hand deutlich im Waſſer bemerkt hatte. Heute ſah ſie aber 
nichts, und ſie drehte ſich auf die Seite und weinte bitterlich. 
„Ja. eigentlich holten ſich die Waſſergeiſter gern junges 
Blut, Kinder oder ſchöne junge Frauen, denen ſie im Waſſer⸗ 
ſchloß Kronen und Krönlein aufſetzten und denen fie alle 
Koſtbarkeiten zu Füßen legten. 2 

Aber was wollten ſie da unten mit ber alten Gro 
mutter? Radel hatte das dunkle Gefühl, daß alte Leute 
mit ihren zittrigen, knochigen Händen dort unten keine 
Daſeinsberechtigung hätten. Großmütter waren überhaupt 
nur für kleine Kinder da, um ſie recht zu hätſcheln und zu 
tätſcheln. Aber da geriet fie mit ihren Gedanken allemal 
in bie Enge und fte kurz ab. 5 

Auch huſchte es ihr wohl durch den Sinn, wie man die 
Großmutter damals ins Haus getragen und in den langen 
Kaſten gelegt hatte, aber darüber ging ſie unlogiſch und 
ſchnell hinweg. 

Wenn ſie einmal hineinginge ins Waſſer, immer weiter, 
ganz tief, ſo würde ihre namenloſe Sehnſucht und Neugier 
vielleicht geſtillt werden. : 

Aber wie hatte die Großmutter geſagt? — Meunſchen⸗ 
kinder wollen immer zur Erde zurück und das ſchönſte 
Waſſerſchloß iſt ein goldenes Gefängnis. Nur ſelten glückt 
die Rückkehr in die Welt, oft erſt, wenn die Menſchen Greiſe 
geworden waren. Darum — lieber nicht. 

Immerhin könnte es doch einmal ſein, daß die Groß⸗ 
mutter wieder zurückfand. Wäre das ſchön, gar nicht aus⸗ 
zudenten! Die wollte fie dann aber gewiß nicht mehr be⸗ 
trüben, ihr immer brav Pilze, Beeren und Holz in die 
Kiepe ſammeln. 

Ein langgezogener Pfiff erweckte ſie aus ihren Hirn⸗ 
geſpinſten. Der Fränzel war's, der die Gänſe auf die Wieſe 
trieb. Heidt, alſo hin zu ihm. 

„Na, da biſt ja, Radel, Haft ihn geſehen?“ 2 

„Nur die Krone und das Schwert“, log fie kühn, „er 
tauchte gleich unter, weil die Sonne brannte.“ 

„Hm“, machte Fränzel und ſah ſie von der Seite an, 
„mir hat er neulich lange geſtanden, aber da ſchnatterten 
die Gänſe, das ärgerte ihn — er nahm die Backen voll 
Waſſer — ſo“, — Fränzel ſtieß dabei den Stab auf die 
Erde, nahm eine königliche Haltung an, blies gleichfalls 
die Backen auf, „ſiehſt du, ſo und dabei ſpritzte er mir eine 
ganze Ladung Waſſerſchaum ins Geſicht —“ 

„Hm“, ſagte Radel, ſah vor ſich nieder und blickte dann 
wieder Fränzel mit ſtiller Bewunderung gläubig an. 

Man war inzwiſchen angelangt. Die Finder warfen 
ſich ins üppige Gras; Fränzel blies auf ſeiner Rohrpfeiſe: 
Er lockte die Vögel ganz nahe zu ſich heran, indem er ihren 
Schlag täuſchend nachahmte, Ganz ſtill lagen fie und freuten 
ſich innig über die angeführten Vögel. 


Einmal die Sprache der Vögel verſtehen — das war 
Radels Traum, und ſie zweifelte nicht, daß er ſich noch 
einmal verwirklichen würde. Großmutter hatte da allerlei 
Rezepte gewußt — ja, wenn die noch lebte! 

Fränzel ſchlug neue Weiſen an, eigene, übermütige, 
Radel ſprang auf die Beine und tanzte um ihn herum. Die 
Augen blitzten vor Lebensfreude, die blonden Locken ſchlugen 


bei der ſchnellen Bewegung an ihre geröteten Wangen, und 


ſo undiniſch ſchön ſah ſie aus, wenn ſie, ihn mit einem 
Zweiglein neckend, vorbeihuſchte, daß Fränzel vermeinle, 
eine Elfe ſei den Blumen entflohen, daß er einen Augenblick 
die Flöte ſinken ließ. Aber da kitzelte ihn das Zweiglein im 
Nacken, Ohr und an der Naſe — und weiter ging's, dazu 
ſang Radel krauſes Zeug, wie es ihr in den Sinn kam: 


Wünſchelrute, Königsſohn 
Waſſerſchloß, goldner Thron 
Hille jo — Frau Holle. 8 

Fränzel zog fie am Rockſaum, daß fie niederfiel, Er 
ſtreifte ihr die Locken ins Geſicht, gab ihr einen freund⸗ 
ſchaftlichen Klaps, ſo daß ſie den Eroͤhügel, auf dem ſie Platz 
gefunden hatten, herabkollerte. Das war ſo ſeine Art Zärt⸗ 
lichkeit. — Beide waren aufeinander angewieſen, denn ihre 
Häuschen lagen vom Dorf entfernt einſam am Waldſee. 
Beide verband auch ſonſt ein ähnliches Geſchick. Fränzel 
gatte die Mutter verloren, eine alte Tante führte die Wirt⸗ 
ſchaft, die da glaubte, vollen Muttererſatz zu leiſten, weun 
fie dem Knaben die beſcheidenen Mahlzeiten bereitete und 
ihm allenfalls die Hoſen flickte. Den Vater ſah er ſelten, 
er war ein ſtreugblickender nud wortkarger Mann, wie das bei 
ſchwer arbeitenden Menſchen oft der Fall iſt. Abends kam 
er zur Mahlzeit heim, man aß und dann ging's ſofort ins 
Bett. ; 

Tadel war inſofern beſſer daran, da fie die rechte 
Mutter hatte. Dagegen hatte ſie einen Stiefvater, der, was 
ſein karges Gefühlsleben an lauer Wärme beſaß, auf ſein 
eigenes Kind übertrug, das noch von der Mutterbruſt 
lebte. — Er ſchalt nie, aber er ſtreichelte auch nie. Die 
Mutter war eine herbe Natur, deren Muttergefühl jetzt faſt 
nur dem Jüngſten galt. — Sorge ums tägliche Brot, harte 
Arbeit hatten fie verknöchert. Auch war ihr das Radele — 
deſſen Träumerei durchaus nicht nach ihrem Geſchmack war, 
und das fie jahrelang der Großmutter äberlaſſen hatte, 
dadurch entfremdet. 

Dieſe empfand nach dem Tode der Großmutter eine 
große Leere im Herzen, ohne ſich jedoch noch über den 
Grund dieſes Zuſtandes ganz klar zu ſein. — Stürmiſchen 
und doch ſcheuen Temperaments, verſchloß ſie ſich vor den 

Eltern wie eine zarte Knoſpe und gab ſich umſo leidenſchaſt⸗ 
licher an das Herz der Natur, mit der ſich für ſie die 
Märchen der toten Großmutter wie auch die Liebe zu ihr 
auf eine geheimnisvolle Art verbanden. 

Bei Fränzel, der, aktiver als ſeine Freundin, durch⸗ 
aus in eigener Rolle in der Natur mitſpielen wollte, lag 
der Fall ähnlich. Auch bei ihm lag eine Flucht in die 
Natur vor. Das verband dieſe an ſich ſchon verwandten 
Herzen auf das innigſte. f (Schluß folgt.) 


— 


Ein Seelöwe kämpft mit Haifiſchen. 
Abenteuerliches Erlebnis von Anton E. Ziſchka. 


Ich habe bei St. Thomas den Kampf eines Tauchers 
mit einem Hammerhai geſehen, in Afrika Löwen gefilmt, 
als ſie Wildebeeſts riſſen, ſah den gigantiſchen Kampf des 
Menſchen mit einem Walfiſch. Nichts aber kommt dem Er⸗ 
lebnis gleich, der Wildheit und Urgewalt des Kampfes, den 
ein Seelöwe am Strand von Sidney einem ſechs Meter 
langen Haiſiſch lieferte. 

Die Tasmaniſche See iſt voll von dieſen Meerestigern. 
Alle Strandbäder Auſtraliens ſind mit dichten Drahtgittern 
abgeſchloſſen. Von hohen Pfählen aus beobachten Wächter 
unausgeſetzt das Meer, um die Badenden zu ſchützen. Trotz⸗ 
dem kommt es vor, daß Hate den Weg in die Schwimmbecken 
und an den Strand finden. Tiere, denen das gelingt, jind 
ſchlau. Sie weichen allen Netzen aus, laſſen ſich ſchwer fan⸗ 
gen oder ſchießen. Es bleibt nichts anderes übrig, als den 
Strand zu ſchließen. 

Oder — die Tiere mit Seelöwen zu bekämpfen. Das 
ſind die erbittertſten Feinde. Nichts wird einen Seelöwen 


raſender machen als die Nähe eines Hates. Und nichts kaun 
einem Hai einen größeren Schreck einjagen als eines dieſer 
ſchwarzglänzenden, ſo plump ausſehenden Tiere, die an den 
Küſten Alaskas — ihrer eigentlichen Heimat — Hie ver» 
träglichſten und ruhigſten Geſchöpfe find. — 

Zwei rieſige Haie alſo waren bis an den Badeſtrand 
Sioͤneys vorgedrungen. Um eben jene Zeit, da ein ameri⸗ 
kaniſcher Dompteur mit Seelöwen im Fuller⸗Theater in 
Sidney gaſtierte. Man bat ihn, die Tiere ins Waſſer zu 
laſſen. Und ſo bot ſich an einem ſchwülen Nachmittage 
Hunderten von Zuſchauern der grauenhafteſte Kampf, der 
vorſtellbar iſt. Butt, ein kleiner Seelöwe, hatte zuerſt das 
Gebiet ausgekundſchaftet und — kaum im Waſſer — einen 
der Haie unter einen Landungsſteg gejagt. Genau 68 Se⸗ 
kunden, nachdem die beiden Tiere unter den Bohlen ver⸗ 
ſchwunden waren, kam ein zerſetzter Leib, ein blutiger 
Klumpen an die Oberfläche: der Haifiſch. 

Erſchreckt, ziellos, haſtig kreuzte der zweite Hat inmitten 
der Einzäunung. Ganz nahe der Waſſeroberfläche zog er 
kreuz und quer dahin. i 

Man muß willen, welche Schnelligkeit ein Seelöwe eut⸗ 
wickelt. Das plumpe, ſchwere, unförmige Tier, das im 
Zirkus Bälle jongliert, iſt der raſcheſte Meeresbewohner. 
Die Mehrheit der Fachleute ſchätzt die Höchſtgeſchwindigkeit 
heute auf 83 Meilen in der Stunde. Schneller alſo, als 
irgend ein anderes Tier ſich fortbewegen kann, ſchneller, 
als ein Vogel fliegt. Skeptiker behaupten, die Höchſt⸗ 
geſchwindigkeit der Seelöwenherden, die von der Bering⸗ 
ſtraße gegen Kalifornien zuziehen, betrage für die etwa 
1700 Meilen 40 Stunden, etwas mehr als 40 Meilen pro 
Stunde alſo. Blitzſchuelle Bewegungen hat der Seelöwe auf 
alle Fälle. Und dann: Der Name kommt nicht von dem 
löwenartigen Brüllen, ſondern weil ſein Mut dem des 
Wüſtenkönigs in nichts nachſteht. 

Dieſer Gegner kam jetzt an den Haifiſch heran. Das 
Waſſer ſchäumte. Hunderte von Menſchen verfolgten ge⸗ 
ſpannt, wie der Seelöwe näher und näher kam, wie er mit 
einem einzigen, gewaltigen Ruck dem Hat in die Mitte fuhr. 
Immer in der Mitte, blitzſchnell am Rücken und blitzſchnell 
am Bauch des Fiſches riß der Seelöwe rieſige Stücke Fleiſch 
los. Blutigrot war das Waſſer geworden, gepeitſcht von den 
verzweifelten Bewegungen des Hais. Ein gigantiſcher 
Kampf und ein Ringen, das ſo ſchnell, ſo atemraubend raſch 
vor ſich ging, daß man den Einzelheiten kaum folgen konnte. 

Der Hai war trotz ſeines fürchterlichen Gebiſſes, trotz 
der gewaltigen Kraft ſeiner Schwanzfloſſe wehrlos. Er kam 
zu keiner Bewegung. Das rieſige Tier ſchien im Bann 
einer paniſchen Angſt zu ſtehen. Kaum eine Minute, nach⸗ 
dem der Seelöwe den Hai geſtellt hatte, trieb der Kadaver 
des Fiſches an der Oberfläche. 

Am ſelben Abend aber balanzierte Butt, der Sieger, 
eine Trommel auf dem Kopf und rollte ſich mit ſeinem 
ſchweren Körper über die Zahlen, die KAs—Asr nn 
angab. 


* Ameiſenfleiß. Ameiſen bedienen ſich bekanntlich der 


Blattläuſe als Zuckerlieferanten. Dieſe ſondern einen 
üßen Saft ab, den jene aufnehmen und in den Bau tragen. 
F. Okland ſtellte Untere aner über die dabei in Frage 
kommenden Mengen an, und zwar mit der roten Wald⸗ 
ameiſe. Er wog mehrfach eine beſtimmte Anzahl Ameiſen, 
die zu ihren „Milchkühen“, wie man die Blattläuſe auch 
nennt, da ſie durch Melkbewegungen von den Ameiſen zur 
Abgabe des Saftes veranlaßt werden, eilten, und die gleiche 
Zahl beladen zurückkehrender. Dabei ſtellte er feſt, daß die 
einzelne Ameiſe jedesmal ein Milligramm Zuckerſaft davon 
trug. Daraus berechnete er für eine ganze Kolonie der 
roten Waldameiſen, die durchſchnittlich 100 000 Tiere zählt, 
eine Jahresernte von zehn Kilogramm, wobei er berück⸗ 
ſichtigte, daß ſich nur 20 000 an der Sammlung beteiligten. 
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